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Zürich «VillaMonti» TraumhafteMomentevoller
Poesie zaubertderCircusMonti in seinem
aktuellenProgrammindieManege. 20

Thomas Hasler

Wie soll man über einen Fall be-
richten, der in seiner Entstehung
und in seinem Verlauf so vielen
Fällen gleicht, über welche die
Gerichte in zunehmendemMasse
urteilenmüssen? Über einen Fall,
der aber schliesslich in einerWei-
se endet, die der Staatsanwalt
«aussergewöhnlich und äusserst
tragisch» nennt, nämlich damit,
dass sich ein 14-jähriges Mäd-
chen das Leben nimmt?

Es ist ein Fall, dervor demBe-
zirksgericht Uster im Satz des
Anklägers gipfelt: «Das tragische
Endewar für den Beschuldigten
nicht vorhersehbar.» Soll heis-
sen: Der 30-jährige Schweizer,
derwegen mehrfacher sexueller
Nötigung, mehrfacher sexueller
Handlungenmit einemKind,Nö-
tigung und mehrfacher harter
Pornografie vor Gericht steht,
kann für den Tod seiner Chat-
partnerin nicht verantwortlich
gemachtwerden. Sowird es spä-
ter auch das Gericht sehen.

Man kann also über diesen
Fall nur in einerWeise berichten,
die ihn – bei aller Tragik – auf
jene Ebene herunterholt, um die
es vor Gericht tatsächlich geht:
um einen Fall von Sexting, der
privaten Kommunikation über
sexuelle Inhaltemithilfe vonmo-
bilenNachrichtendiensten.Oder,
in seiner verschärften Form, um
einen Fall von Sextortion, der se-
xuellen Ausbeutung, die nicht
physische Formen des Zwangs
oder des Drucks verwendet, um
sexuelle Gefälligkeiten vom Op-
fer zu erhalten.

Gespräche waren nurmit
Google Translatemöglich
Begonnen hatte die virtuelle
Beziehung zwischen dem
Schweizer und der in Finnland
lebenden Schülerin im Herbst
2016 mit einem «Hallo», das der
Mann in einen Chat setzte. Die
Besonderheit dieses Chats ist es,
dass einem Teilnehmer irgend-
eine Person nach dem Zufalls-
prinzip zugeteilt wird. Ob ein
Gespräch zustande kommt und
wie lange es dauert, entscheiden
die beiden.

Die Kommunikation zwischen
den beiden war nicht nur am
Anfang sehr unbeholfen. Er

schickte ihr eine Nachricht, die
Google Translate ins Englische
übersetzte. Sie liess sich den eng-
lischen Text von Google Trans-
late dann ins Finnische über-
setzen. Ihre Antwort ging
dann in umgekehrter Weise zu-
rück an ihn.

Dies hinderte die beiden aber
nicht daran,vonOktober 2016 bis
Ende des Jahres über den ge-
meinsamen Chatkanal, später
über Whatsapp und den Face-
book-Messenger, teilweise auch
per Live-Videochat, täglich 30 bis
60Minutenmiteinander in Kon-
takt zu sein.

ImVerlaufe von drei Monaten
schickte er ihrvon sich 27Nackt-
fotos, aufwelchen sein teilweise
erigierter Penis in Grossaufnah-

me zu sehen war. Im Gegenzug
verlangte er von ihr ebenfalls
Nacktfotos, auf denen die primä-
renundsekundärenGeschlechts-
teile in aufreizender Pose und
ebenfalls in Grossaufnahme zu
sehen waren.

Die Veröffentlichungwar
«allerunterste Schublade»
Sie hatte das zunächst nicht ge-
wollt, aber er hatte sie gedrängt,
unter Druck gesetzt, erfundene
Geschichte von Vergewaltigun-
gen undExhibitionismus erzählt.
Schliesslich schickte die 14-Jäh-
rige elf Fotos dem 16 Jahre älte-
ren Mann. Und der tat, was der
vorsitzende Richter in der Befra-
gung des Beschuldigten als «al-
lerunterste Schublade» bezeich-

nete. Er stellte die Bilder auf ein
öffentlich zugängliches Porno-
portal und veröffentlichte dazu
ihren richtigen Namen.

Er ignorierte ihre Bitte, die
Bilder zu entfernen, drohte gar
damit, sie ihrer Familie zu zei-
gen. Dreimal versuchte die jun-
ge Frau, den Kontakt zum
Schweizer abzubrechen, dreimal
gelang es ihr nicht, weil die
Furcht, er würde seine Drohung
wahr machen, grösser war.

Ende des Jahres forderte sie
ihn ultimativ auf, die Bilder auf
dem Pornoportal zu löschen,
sonstwerde sie sich ein Leid an-
tun. Auch das beeindruckte ihn
noch nicht. Erst als sie ihm ein
Foto schickte, auf dem sie sich
ein Messer an den Hals hielt,

löschte er ihr Profil innerhalb
von zwanzig Minuten.

Mit Beginn des Jahres 2017
ebbte der Kontakt immer mehr
ab, bis er imMärz völlig zum Er-
liegen kam. Am 16. Juni 2017
nahm sich die 14-jährige Finnin
das Leben.

Wenn er erregt war,
war ihm der Rest egal
Vor dem Bezirksgericht gab der
30-Jährige, der zwischen 2010
und 2013wegen sexuellerHand-
lungen mit einem Kind und der
Verbreitung von Pornografie
dreimal per Strafbefehl zu Geld-
strafen verurteiltwurde, Einblick
in sein damaliges Denken. Kurz-
form: Wenn der Penis denkt,
stellt das Gehirn ab. Er habe sie

jeweils zu Fotos gedrängt,wenn
er erregt gewesen sei. Der Rest
sei ihm egal gewesen.

Er habe sich nie Gedanken ge-
macht, was sein Verhalten aus-
lösen könne. Er habe gemeint,
dass das alles gar nicht so
schlimm sei. Denn «bisher gabs
dafür nur Geldstrafen». Vor al-
lem aber sei ihm nicht bewusst
gewesen, «welche Probleme auf
der anderen Seite vorhanden»

sein können. Erst jetzt, im Laufe
der Therapie, die er begonnen
hat, habe er «gemerkt, welche
Auswirkungen das haben kann».
Er habe jeden Pornokonsum ein-
gestellt und sämtliche Online-
profile von sich gelöscht.

Bezirksgericht erhöhte die
beantragte Strafemassiv
Während der Staatsanwalt eine
unbedingte Freiheitsstrafe von
24 Monaten beantragte, die zu-
gunsten einer ambulantenMass-
nahme aufgeschoben werden
soll, forderte derVerteidiger eine
bedingte Strafe von 12 Monaten
und denVerzicht auf eine ambu-
lante Massnahme.

Zur Überraschung aller ver-
urteilte ihn das Gericht zu einer
Freiheitsstrafe von 42 Monaten,
blieb die genaue Begründung da-
für aber schuldig. Er habe das
Mädchen «zum Spielball seiner
Fantasie gemacht, ihre Ohn-
macht schamlos ausgenützt und
dem Mädchen die letzten Le-
bensträume geraubt».

Gestützt auf das psychiatri-
sche Gutachten, wurde die Stra-
fe zugunsten einer ambulanten
Massnahme aufgeschoben. «Es
wird höchste Zeit, dass aus Ih-
nen etwas Rechtes wird.»

Sie war der Spielball seiner sexuellen Fantasie
Bezirksgericht Uster Ein 30-jähriger Schweizer ist unter anderemwegen sexueller Handlungenmit einem Kind und harter Pornografie
zu einer unbedingten Freiheitsstrafe von 42 Monaten verurteilt worden. Für den Freitod des Mädchens ist er nicht verantwortlich.

Der 30-jährige Schweizer und die 14-jährige Finnin waren über ihren Chatkanal oder Whatsapp täglich in Kontakt. Foto: Getty Images/iStockphoto

«Sie haben ihre
Ohnmacht
ausgenutzt und
ihr die letzten
Lebensträume
geraubt.»

Jean-Claude Simmen
Richter

Es sind dieMädchen, die auf ein-
mal gekünstelt aufgedreht sind,
oder die stillen Knaben, die noch
ruhigerwerden. «Verhaltensver-
änderungen», sagt BarbaraWü-
thrich von Pro Juventute, «sind
das wichtigste Merkmal, das
zeigt, ob ein Kindmit einer Stim-
mungsschwankung kämpft oder
gar mit einer Depression.»

Ein Fünftel der Schülerinnen
und Schüler, die in Zürich eine
zweite Sekundarklasse besu-
chen, zeigenHinweise aufAngst-
zustände oder eine Depression.
Das belegt eine Umfrage der
Stadt, die sie amDonnerstag ver-
öffentlicht hat. Das Schulamt hat
2017 fast 1700 Schülerinnen und
Schüler imAltervon 14 Jahren zu
ihremWohlbefinden befragt.

Die meisten Teenager fühlen
sich grundsätzlich gut und sind

zufriedenmit dem Leben.Trotz-
dem sorgen sich die Fachperso-
nen um die psychische Gesund-
heit der Jugendlichen – auch,
weil sich die Zahl zur letzten
Befragung von 2012 nicht ver-
ringert hat. Nach wie vor zeigt
rund jede fünfte Schülerin und
jeder achte Schüler Hinweise,
dass sie oder er an einer Angst-
störung oder einer Depression
leiden könnte.

Mädchen sind kritischer
Weshalb der Hang zu Angst und
Depression bei Mädchen häufi-
ger ist, lässt die Umfrage offen.
Für Matthias Obrist, Chef des
Schulpsychologischen Diensts,
liegt es unter anderem daran,
dass Mädchen über ihr Leben
kritischer denken und dadurch
unzufriedener sind als Knaben.

BarbaraWüthrich von Pro Juven-
tute erlebt in der Beratung mit
Jugendlichen hingegen eher,
dass es für Knaben schwieriger
ist, sich Probleme einzugestehen.

Ängstliche und depressive
Stimmungen gehenmit anderen
Symptomen einher. So ergibt die
Umfrage, dass betroffene Ju-
gendliche auch häufiger über
Kopf-, Bauch- oder Rücken-
schmerzen klagen als Teenager
ohne Verstimmung. Zudem
kommt sie zumFazit, dassAngst
im sozialen Umfeld betrachtet
werdenmuss. So sagt ein Drittel
der Betroffenen, dass sie mehr-
mals in derWoche geärgert, be-
schimpft oder beleidigt werden,
andere schlecht über sie reden
oder Gerüchte verbreiten.

Um den Zahlen entgegenzu-
wirken, lanciert die Stadt Zürich

nun ein Projekt zum Thema
Angst und Depression. «Sie sind
immer noch ein Tabu», sagt der
oberste Schulpsychologe Mat-
thias Obrist. Ziel sei es, die Ju-
gendlichen dazu zu bringen, of-
fen über Depressionen und all-
fällige Probleme zu sprechen.
Schulvorsteher Filippo Leuten-
egger (FDP) sagt, es sei wichtig,
früh eine mögliche Gefährdung
zu erkennen. Er weist aber dar-
auf hin, dass «auffälligesVerhal-
ten und Krisen normale Phäno-
mene des Jugendalters sind».

Das zu betonen, ist Barbara
Wüthrich ebenfalls wichtig. Sie
sagt zudem, es müsse in der Ge-
sellschaft noch akzeptierter und
normaler werden, dass es Ju-
gendlichen schlecht gehen kön-
ne. Auch wenn man in erster Li-
nie wolle, dass Kinder einfach

glücklich seien. Trotzdem sei es
sehrwichtig, genau hinzuschau-
en,wie es den Jugendlichen geht.

Tagebuch gegen Stress
BarbaraWüthrich rät, Eltern und
Kollegen sollten Fragen stellen,
zuhören oder die Beratungs-
nummer 147 anrufen, auch bei
kleinen Problemen. Für Jugend-
liche, die unter Leistungsdruck
leiden oder sich verstimmt füh-
len, hat sie einen einfachenTipp:
«Tagebuch schreiben.» DieWir-
kung sei erwiesen, sagt sie. «Am
Abend kurz nachdenken,was gut
lief, was weniger gut, was Angst
macht und froh, baut Druck ab.»
Und Tagebuch schreiben könne
man heute ja sehr gut auf dem
Handy.

Marisa Eggli

Angst und Depression: Ein Fünftel der Zürcher Schülerinnen leidet
Zürich Das Schulamt hat Jugendliche nach ihremWohlbefinden befragt. Die Umfrage zeigt: Mädchen sind unzufriedener als Knaben.

Mehr Hinweise auf psychische
Störungen bei Mädchen
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in Prozent
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